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Er hat mehr zu bieten als nur sei-
nen Mantel oder das Laternenfest.
Auf den Spuren Martins an seinem
Geburtsort Szombathely blitzt diese
Erkenntnis überall auf. Dort in West-
ungarn kommt niemand an dem
späteren Heiligen vorbei. 

Szombathely, das antike Savaria,
ging aus einem römischen Kastell
hervor. Martins Vater sicherte als rö-
mischer Offizier die Garnisonsstadt.
Dort führte die Bernsteinstraße von
der Ostsee Richtung Adria vorbei.
Im Jahr 316 soll er das Licht der Welt
erblickt haben. Als ersten Heiligen
verehrte man ihn, ohne, dass er das
Märtyrium erlitten hatte. Martin ist
ein Mann des Übergangs.

Obwohl nicht gänzlich unumstrit-
ten als Geburtsort Martins, präsen-
tiert sich die Stadt ganz im Zeichen
ihrer spätrömischen Kultur und ihres
berühmtesten Sohnes. Dort befand
sich auch ein „Iseum“, in dem gera-
de die römischen Militärangehöri-
gen die ursprünglich ägyptische
Göttin Isis verehrten. In dem Kult
verschmolzen mystische Traditionen. 

Kurz vor Martins Geburt, war Bi-
schof Quirin noch 303 als einer der
letzten Märtyrer mit einem Mühlstein
um den Hals ertränkt worden. Mar-
tins Eltern könnten als Schaulustige
dies Spektakel besucht haben. Doch
dann geschah die große Wende. Kai-
ser Konstantin tolerierte ab 313 das
Christentum in seinem Reich. Bald
entwickelte es sich zur Staatsreligion.
Was könnte Bestand haben, nach-

dem das Blutzeugnis für den Glauben
nicht mehr erforderlich war?

Vor Ort folgt die evangelisch-lu-
therische Gemeinde in Szombathley
dem Vorbild Martins nach. Zwi-
schen liturgischer Erneuerung und
diakonischem Engagement ist Pfar-
rer György Gregersen-Labossa nach
dem Vorbild Martins die diakonische
Tätigkeit wichtig. Neben seiner Tä-
tigkeit als Gemeindepfarrer leitet er
diakonische Institutionen mit 230
Mitarbeitern. Die Betreuung von Se-
nioren und Kindern ist ein großes
Thema vor Ort. Nur Arbeitslosigkeit
sei in der Stadt mit knapp 80.000
Einwohnern kein Problem. Schließ-
lich liegt sie nur ein Dutzend Kilo-
meter von der österreichischen
Grenze und gut hundert Kilometer
vom Großraum Wien entfernt.

Pfarrer György Gregersen-Labos-
sa spricht fließend Deutsch. Er
bleibt aber vor Ort und kümmert
sich um internationale Kontakte der
kleinen Kirche. Nur drei Prozent der
knapp zehn Millionen Ungarn gehö-
ren ihr an. Löhe-Kenner György La-
bossa vertritt die evangelische Kir-
che Ungarns gegenüber der bayeri-
schen Partnerkirche und der Diako-
nie in Bayern. Der Pfarrer reiste in
diesem Jahr zu Christi Himmelfahrt
nach Erlangen, um dort ein Martins-
Denkmal mit einzuweihen. Daraus
ergab sich der Kontakt zum Sonn-
tagsblatt aus Bayern.

Zurück zu Martin: Vor knapp
1.700 Jahren zog es Martins Vater

bald aus Szombathely weg. Er wur-
de im Zuge seiner militärischen Kar-
riere nach Pavia versetzt, wo Martin
aufwuchs. Er selbst diente in Gallien.

War Martin ohnehin nur auf Druck
seines Vaters in die Armee eingetre-
ten? So legt es Martins Chronist Sul-
picius Severus (geb. um 363  bis nach
420) nahe. Als es zum Krieg kam,
wollte der spätere Heilige nicht
kämpfen. Lieber wollte er sich im
Kampf ohne Waffen an vorderste
Front stellen lassen. Ein Wunder:
Rechtzeitig boten die Germanen Frie-
den an. Dagegen lässt Sulpicius Mar-
tin bis zum regulären Ende seines Mi-
litärdienstes mit 40 Jahren in der kai-
serlichen Elitegarde Dienst tun. 

Jedenfalls vertritt Martin eine
Zeit, in der es schon mehr oder min-
der möglich war, selbst als römi-
scher Offizier den christlichen Glau-
ben zu leben. Offenbar aber er-
schien sein Beruf für die spätere Kar-
riere als Heiliger bald schon als
peinlich. Er selbst hat keine Schriften
über sich hinterlassen. Ohne Sulpi-
cius Severus wüssten wir wohl nur
wenig über diesen zweifelsohne
charismatischen Martin. Nicht jede
Überlieferung scheint da belastbar.

In Szombathley erinnert man da-
für allerorten an die Mantelteilung
und an die Verbundenheit des spä-
teren Heiligen mit seiner Heimat.
Nach seiner Entlassung aus dem Mi-
litär reiste Martin noch einmal ins
heutige Westungarn. Ein Denkmal
zeigt dort vor der Sankt-Martins-Kir-

che, wie der Heilige dabei seine
Mutter taufte. Die nördliche Seiten-
kapelle der Kirche wurde der Legen-
de nach über das Geburtshaus von
Sankt Martin gebaut. „Hic natus est
S. Martinus – hier wurde Sankt Mar-
tin geboren“, bezeugt eine Auf-
schrift über dem Kapelleneingang. 

An einem Friedhof? Der Gottes-
acker, der die Kirche umgibt, ist einer
der ältesten Grabanlagen Ungarns.
Vor 1.700 Jahren befanden sich hier
Gräber der allerersten Christenge-
meinde. Hier könnten selbst Bischof
Quirin und seine Mitstreiter ihre letz-
te Ruhestätte gefunden haben.

Tief hinunter geht es in die Gruft
mit Priester János Schauermann, heu-
te Hüter dieser Kirche. Stolz zeigt er
Mauerreste, die bis in römische Zeit
zurückgehen. Eine erste nachweisba-
re Kirche stammt aus dem 9. Jahr-
hundert. Mehrere Erweiterungsbau-
ten folgten. Im 17. Jahrhundert bau-
ten die Dominikaner das Gotteshaus
zum Kloster aus. Die alten Särge in
der Gruft gehen „nur“ bis in diese
Zeit zurück. Heute leitet Priester
Schauermann dort ein Besucherzen-
trum. Pilger kommen nicht nur aus
Ungarn, sondern aus allen umliegen-
den Ländern, erzählt er. Auch aus
Deutschland. Wir steigen wieder ins
Tageslicht, in modernere Gefilde.
Schauermann zeigt das Gästebuch,
in dem sich auswärtige Priester und
Pilgergruppen eintragen können. 

Das Besucherzentrum spannt den
Bogen zwischen spätrömischer und

Rechtes Tun und rechte Lehre
Unterwegs im ungarischen Szombathely, in dem Martin vor 1.700 Jahren geboren wurde

Pfarrer György Gregersen-Labossa vor einem Denkmal, dass daran erinnert, wie Martin seine Mutter getauft haben soll. Es befindet sich heute vor dem
Besucherzentrum der St.-Martins-Kirche. Tief unten, dort in der Gruft, finden sich Fundamente aus der römischen Zeit. Martins Mantelteilung ist in
Szombathely allgegenwärtig: Als Kunstobjekt im Straßenbild (Mitte) oder (nächste Seite) im Logo der Diakonie der evangelischen Kirchengemeinde
(Gotteshaus dort links oben), auf Werbeplakaten oder als Fotosteller in der Sankt Martin-Kirche. Alle Fotos: Borée


